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    Alarich Herrmann, geboren in Temeschburg/Rumänien, lebt nach einer Odyssee durch halb Europa seit 1946 in der Nähe von München. Nach einem Studium der Technik und der Wirtschaftswissenschaften in Mün-chen, arbeitete er jahrelang für international tätige Beratungsunterneh-men als Managementberater. Der Autor war u.a. für diverse Zeitungen journalistisch tätig. Seit Jahren befasst er sich mit den Spuren, welche Römer, Kelten und Germanen in unserem Land hinterlassen haben. 2004 begann er eine historische Roman-Trilogie zu diesem Thema zu verfas-sen. »Der Flügelschlag des Seeadlers« ist nach »Asche über Isura« der zweite Roman dieser bereits fertig gestellten Trilogie. Er hat darüber hinaus einen historischen Mittelalter-Krimi geschrieben.
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  Stolz betrachtet Ariovist, König der Sueben, seine Krieger, die in langen Reihen dem Rhenus entgegenziehen. Ihr Stimmengewirr gleicht dem Summen von Bienen, einige Männer hört man singen, andere werfen sich aufmunternde Worte zu oder trotten nur vor sich hin.


  Soeben durchdringt die Morgensonne den Nebel über dem Fluss, Lanzenspitzen, Schwerter und Streitäxte blitzen in der Sonne auf, farbenfrohe Bänder wehen an den wippenden Lanzen.


  Während sein Pferd schnaubend den Kopf hochwirft, reckt sich der König selbstgefällig im Sattel und hebt seine Hand. Die Männer grüßen ihren König mit glänzenden Augen, schwenken ihre Lanzen und schlagen mit den Schwertern auf ihre Schilde. Ihre Hochrufe branden den Hügel hinauf, hin zu ihrem vergötterten, furchlosen Heerführer. Mehr denn je glauben sie an seine Unbesiegbarkeit, sind von seiner Tapferkeit und Weitsicht überzeugt; und sie vertrauen ihm. In wenigen Augenblicken werden sie die Überquerung des Rhenus beginnen, auf sein Geheiß hin gegen das Orakel der suebischen Priester handeln – auch wenn dies die Strafe der Erdenmutter nach sich ziehen könnte.


  Der König hatte über dieses Orakel nur gelacht und auf die jüngste Vergangenheit verwiesen: Schier übermächtige Gegner hatte er in die Knie gezwungen, zahlreiche gallische Städte erobert, Sklaven genommen – und das zusammen mit ihnen, seinen treu ergebenen Kriegern. Jetzt gilt es, das letzte Hindernis gemeinsam zu überqueren, diesen Rhenus, aus dem angeblich die gewaltige Macht der Mutter Erde auf sie niederführe. Unter seiner Führung gelänge ihnen die Überquerung, davon sind sie fest überzeugt; denn mit seinem bisherigen Handeln hat ihr König alle Weissagungen der Priester als hirnloses Geschwätz alter Männer entlarvt. Wer soll ihre siegreiche Heimkehr noch aufhalten, wer soll verhindern, dass sie mit reicher Beute zu ihren Clans zurückkehrten?


  Der Blick des Königs folgt den Strahlen der Morgensonne zum silbern schimmernden Band des Rhenus, wandert entlang der dampfenden Wälder am anderen Ufer und über die Hügel zum Tal zurück, in dem die Marschkolonnen und Wagenreihen seines Heeres dem Rhenus entgegenziehen. Forschend mustert er den Heerwurm, und als er die vielen kampferprobten Männer sieht, leuchten seine Augen begeistert auf.


  


  Das Gewühl marschierender Krieger, schwer beladener, rumpelnder Wagen, brüllender Rinder- und Pferdeherden verkeilt sich vor dem Abstieg zum Fluss ineinander. Krieger zu Pferd und zu Fuß, welche die erbeuteten Herden begleiten, schreien aufgeregt durcheinander. Schließlich lösen sich die Knäuel auf, die Fußtruppen marschieren dem Ufer zu und die ersten Wagen rumpeln auf einer Rampe zum Rhenus hinunter.


  Es wird nicht mehr lange dauern, dann werden seine Krieger den Rhenus überqueren, ihn, dessen mächtige und reißende Wassermassen sich wie ein unüberwindliches Hindernis vor dem heimatlichen Ufer entlangwälzen.


  Vorsichtig setzen die ersten Männer ihre Schritte auf die Bohlen der schwimmenden Brücke. Gespannt beobachtet der König jede ihrer Bewegungen.


  »Den Rhenus zu überqueren ist ein Frevel gegenüber der Allmächtigen«, erinnert er sich widerwillig an die Warnungen der Priester und hält in Gedanken dagegen:


  »Meine Krieger werden diejenigen sein, die den Rhenus und damit die Erdenmutter besiegen!«


  König Ariovist empfindet nicht den leisesten Zweifel, dass es ihnen gelingen wird. Warum nicht? Ein verächtliches Lächeln spielt um seine Mundwinkel und breitet sich über sein Gesicht aus.


  »Ich werde die Weissagung von der drohenden Strafe der Erdenmutter widerlegen. Ich, Ariovist, König der Sueben habe es entschieden! Mein Wille gegen ihren!«


  Zum wiederholten Male überfliegen seine Augen die schwimmende Brücke, die mit je zwölf armdicken Halteseilen an beiden Ufern verankert ist.


  »Hat mein Heer erst den Fluss überquert, wird uns niemand mehr absprechen können, dass wir unseren Feldzug siegreich beendet haben! Auch siegreich über die Allmächtige«, murmelt er vor sich hin und ballt seine Hand zu einer Faust.


  Während sich das Getümmel auf die Brücke ergießt, werden seine Augen schmal, weiten sich schließlich erleichtert. Er verschwendet in diesem Augenblick keinen Gedanken an die Erdenmutter, sei es zum Dank für die zurückliegenden Siege, oder als Bitte an sie, dass auch dieser letzte Schritt gelingen möge, den seine Männer nun beginnen.


  »Wotan ist unser Führer, nicht sie. Er beschirmt uns Sueben und wird uns wohlbehalten über den Rhenus geleiten«, denkt er triumphierend.


  »Die Allmächtige wird sich meinem Willen beugen müssen und die Weissagungen über ihre Strafe werden sich als heißer Wind erweisen, welcher den Mündern der Priester entwichen ist.«


  Selbstgefällig denkt er an seine Entscheidungen, mit denen er sich über alle Verbote hinweggesetzt hatte. Die allmächtige Erdenmutter bedeutet ihm nichts mehr. Er verachtet sie, empfindet den Glauben an sie als nicht mehr zeitgemäß.


  »Wotan hat uns geführt und wird uns weiter führen. Er ist unser Gott«, denkt er immer wieder und ein Schauer läuft über seinen Rücken.


  »Meine gefallenen Krieger weilen bereits bei ihm in Walhall, so wie wir alle nach unserem Heldentod es tun werden. Ich, König Ariovist, habe die Männer von Sieg zu Sieg geführt! Dieser Erfolg ist meiner Strategie und meinem Mut zu verdanken, geleitet vom Willen Wotans, welcher den Kriegern unermessliche Kraft verleiht und nicht die Allmächtige«, presst er über seine Lippen.


  Ein Gefühl der Unbesiegbarkeit durchströmt ihn, als er die Doppelschneide seines Speers betrachtet, an welcher Scharten aus vielen Kämpfen zu sehen sind.


  »Der Marschtritt meiner Krieger, das Klirren ihrer Waffen, das laute Geschrei der Beutewagenführer und das Stampfen und Brüllen des Viehs, all das verleiht diesem Zug etwas Triumphales.«


  Seine Gefühle werden erneut von unsäglichem Stolz getragen. In seinem Gesicht steht wieder dieses selbstgefällige Lächeln, während er die dichtgedrängten Reihen seiner Krieger beobachtet, die den Rhenus von Westen nach Osten zu überqueren beginnen.


  


  Mehr als ein Dutzend suebischer Stammesführer, die sich an dem Feldzug beteiligt hatten, scharen sich auf dem Hügel um ihn. Er betrachtet sie abschätzend und weist mit dem Kinn auf das Getümmel, welches dem heimatlichen Ufer entgegenwogt.


  »Ihr seht, Männer, das Orakel vom Thing war falsch. Es entspringt den ängstlichen Geistern von Männern, deren weiße Umhänge nur ihre Unfähigkeit verdecken«, knurrt er. Dabei deutet er auf die erste Gruppe von Kriegern, die sich in der Mitte der Brücke befindet und das heimatliche Ufer bald erreichen wird. Beifall heischend mustert er die Stammesführer.


  »Die Überzeugung eures Königs und eure, seiner Getreuen, stand damals gegen die der Priester und anderer Stammesfürsten. Ihr werdet euch noch erinnern. Das dort unten ist der Beweis für die Unfehlbarkeit eures Königs.«


  Zustimmendes Gemurmel erhebt sich. Der König winkt gelassen ab und starrt wie gebannt auf die schwimmende Brücke, beobachtet unablässig jede Bewegung der Menschen- und Tierknäuel vor dem Fluss, als würde er etwas erwarten. Dann spricht er weiter:


  »Nun, was seht ihr? Reiche Beute, wenige Tote und Verwundete auf den Wagen und umso mehr siegreiche Krieger, die den Ruhm der Sueben für alle Zeiten begründen werden. Ich habe Recht behalten! Nicht die Zeichen einer Niederlage begleiten uns, welche die Strafe der Erdenmutter ankündigen, sondern das Strahlen von Siegern – und das wird selbst die Wellen des Rhenus glätten.«


  Er pariert sein tänzelndes Pferd und wendet sich einem jungen, baumlangen Mann zu.


  »Arwid, du kannst deinem Vater getrost von unseren Ruhmestaten berichten. Auch er war einer von denen, die diesen Kriegszug verhindern wollten.«


  Lauernd sieht er den jungen Mann an, sucht nach Widerspruch in seinem Gesicht.


  »Nun, ich werde es verzeihen, denn aus dir ist ein tapferer Krieger geworden, das kann und will ich nicht leugnen. Jeder der Stammesführer wird es bezeugen. Wo aber war dein Vater mit seinen Männern?«


  Er beugt sich herausfordernd dem jungen Mann zu, dessen Hand zum Schwert fährt.


  »Lass’ es in der Scheide ruhen, Arwid! Du hast dein Schwert auf diesem Feldzug oft genug benutzt. Oder willst du es gegen mich deinen König erheben?«


  Er mustert den jungen Mann eine Weile, dessen Hand sich zögernd vom Schwertknauf löst und fährt fort:


  »Die Gedanken deines Vaters stammen aus einer Zeit, als die Menschen am Rhenus das Eisen für sich zu nutzen begannen. Damals hatten sie seine schier unüberwindlichen Wasserarme wie eine schützende, ja magische Grenze empfunden, welche diesseits und jenseits des gewaltigen Wasserlaufs leben, in den Tälern, in der weiten Flussebene, oder auf den dicht bewaldeten Bergen, die ihn umgeben. Die Zeiten haben sich geändert, Arwid. Nun sind Männer gefragt, die ihre Vorstellungen und Träume der Zukunft hinwenden. Männer, die nicht an die vielen Geschichten von bösen Flussgeistern glauben, welche aus den Nebelschwaden emporsteigen und sich Menschenopfer holen, nicht an die wunderschönen Jungfrauen, die mit ihrem Gesang die Fischer in die tödlichen Wirbel ihrer Verführungskünste locken.«


  Der König stemmt sich in seinen Steigbügeln hoch und streckt sich in voller Länge aus, dabei bleibt sein Blick auf das Gewühl am Rhenus gerichtet.


  Der junge Mann schiebt sein Kinn trotzig nach vorne.


  »Das ist eure Sicht der Überlieferungen, und das könnt ihr, mein König, nicht bestreiten«, antwortet der junge Mann.


  »Nach den von euch selbst geschilderten Überlieferungen hat die Allmächtige diesen Fluss selbst geschaffen und bestimmt wohin er fließt, König Ariovist.«


  Er deutet auf den Rhenus.


  »Sie hat den Geistern der fernen Eis- und Schneeberge befohlen, das kostbare Wasser unaufhörlich in die Ebenen zu schicken, um Menschen, Tiere und Pflanzen zu versorgen und ihnen hinter dem mächtigen Wasserlauf Schutz zu bieten – diesseits und jenseits des Flusses.«


  Seine Backenknochen mahlen unentwegt, dann spricht er weiter, unterdrückt nur mit Mühe seinen Grimm und hält seine Beherrschung im Zaum:


  »Der Rhenus ist in der Vorstellung der Menschen ein Schutzwall, den man nicht unerlaubt überwinden darf. Wer es tut, beschwört den Zorn der allmächtigen Erdgöttin herauf. Sie selbst habe, so denken die Menschen seit Urzeiten, das Bett des Flusses mit eigenen Händen gegraben, in dem er nun fließt und an vielen Plätzen entlang seines Weges für eine Weile ruht. Obwohl sein Wasser sich stets bewegt, weiter fließt, ist er für die Menschen etwas unendlich Ruhendes, Mächtiges. Daran orientieren sie sich, davon sind sie fest überzeugt.«
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